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Vorwort

Während meiner fast 40-jährigen Tätigkeit als Tanztherapeutin in Deutschland,
Europa und auch China konnte ich die Etablierung der Tanztherapie in der psy-
chotherapeutischen Versorgung miterleben undmitgestalten. Als ich Anfang der
1980er Jahre mit einemMaster of Arts in Tanztherapie aus Amerika heimkehrte,
stellte ichmich in einer psychosomatischen Klinik vor, in der ich gerne gearbeitet
hätte. DerChefarzt hättemich auch gerne genommen, aber er sah sich außerstan-
de, ein solches Therapieverfahren in seiner Klinik zu etablieren. Es war eine Zeit,
in der das Personal noch misstrauisch schaute, wenn er die Tür für ein vertrauli-
ches Gespräch mit dem Patienten1 schloss. Seit vielen Jahren arbeiten inzwischen
TanztherapeutInnen an dieser Klinik wie auch an vielen anderen psychosomati-
schen und psychiatrischen Einrichtungen.

Da die Begründerinnen der Tanztherapie sich verschiedener psychotherapeu-
tischer Schulen anschlossen, wurde viele Jahre behauptet, es gebe dieTanztherapie
nicht. Diese Aussage muss heute revidiert werden. Es gibt die Tanztherapie. Es
ist das kreativ-psychotherapeutische Verfahren, das auf den Ansätzen dieser Be-
gründerinnen basiert. Auf dieser Grundlage haben TanztherapeutInnen auf der
ganzen Welt ein gemeinsames Verständnis von Tanztherapie, auch wenn sie auf-
grund kultureller und juristischer Unterschiede in den einzelnen Ländern andere
Schwerpunkte setzen müssen.

Da es zurzeit in Deutschland noch nicht möglich ist, den Begriff Tanz-

1 Damit die LeserInnen immer wieder daran erinnert werden, dass es Therapeutinnen
und Therapeuten, Klientinnen und Klienten sowie Patientinnen und Patienten gibt,
wird im Text zwischen der weiblichen und männlichen Singularform gewechselt. Im
Plural wird die Binnen-I-Form zum Gendern verwendet.
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therapie genau auf seine eigentliche Bedeutung hin zu schützen, finden sich
immer wieder sowohl Ausbildungen, die den Namen Tanztherapie tragen, als
auch Personen, die sich TanztherapeutInnen nennen, ohne von diesen Wurzeln
des Begriffs Kenntnis zu haben, und daher gar nicht in der Lage sind, sie zu
lehren oder anzuwenden. Interessierte KlientInnen und AusbildungskandidatIn-
nen sind auf ihr kritisches Verbraucherverhalten angewiesen, um qualifizierte
TanztherapeutInnen und Ausbildungsinstitute zu finden. Der Berufsverband der
TanztherapeutInnen Deutschlands e.V. (BTD) kann ihnen dabei behilflich sein.

In diesem Buch gebe ich einen Einblick in die Entstehung, Entwicklung,
Methoden und Techniken der Tanztherapie mit den wichtigsten theoretisch-
praktischen Grundlagen. Mit diesem Grundlagenwerk fülle ich auch eine Lücke
in der theoretischen Auseinandersetzung, die bisher nicht erfolgt ist: die Diskus-
sion um das Menschenbild in der Tanztherapie. Jedes therapeutische Handeln
basiert auf einemMenschenbild, das sich der therapeutischHandelndemehr oder
weniger bewusst macht. Das Menschenbild manifestiert sich in Worten und Ta-
ten und muss deswegen von jedem Therapeuten reflektiert werden.

Vorwort
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1 Einführung

»Tanztherapie ist künstlerische und körperori-
entierte Psychotherapie. Sie beruht auf dem
Prinzip der Einheit und Wechselwirkung kör-
perlicher, emotionaler, psychischer, kognitiver
und sozialer Prozesse.«

BTD2

Es wird in der Tanztherapie davon ausgegangen, dass explorierende, kommuni-
kative Bewegungen etwas über den psychophysischen Zustand des Menschen
aussagen. Genauso wie das Humpeln einen Hinweis auf eine Beinverletzung ge-
ben kann, so kann ein starr gehaltener Oberkörper darauf hindeuten, dass Angst,
den natürlichen Ausdruck bremst. In der Tanztherapie wird der Menschen nicht
nur auf der kognitiven und emotionalen Ebene erfasst, sondern in der Ganzheit
seines menschlichen Seins. Auf dieser Grundlage erscheint es nur logisch, die
expressive Bedeutung des Tanzes und der Bewegung für den therapeutischen Rei-
fungs- und Heilungsprozess zu nutzen.

Die Tanztherapie ist eine Therapieform, in der sowohl die Therapeutin als
auch der Klient aktiv werden. Damit diese Aktivitäten aber nicht allein von
den intuitiv-kreativen Einfällen der Therapeutin geleitet sind, braucht es einen
soliden theoretischen Unterbau. Ansonsten ist es keine auf Wirksamkeit ausge-
richtete Psychotherapie, sondern im besten Falle eine Beschäftigungstherapie, die
irgendwie guttut.

Eine Tanztherapeutin ist in der Therapie auf verschiedenen Ebenen gefor-
dert, sodass es notwendig ist, die theoretischen Grundlagen jederzeit als Konzept
präsent zu haben.

2 BTD (Berufsverband der TanztherapeutInnenDeutschlands e.V.). Tanztherapie. https://
www.btd-tanztherapie.de/index.php?cid=347&pid=347 (01.01.2018).
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2 Die historische Entwicklung
der Tanztherapie

Auch wenn einige AutorInnen (Lange, 1975; Buytendijk, 1956) dem Tier eben-
falls tänzerische Bewegungen zuschreiben, so ist letztendlich kein Tier in der
Lage, sich sich selbst zuzuwenden. Das Sichzuwenden der eigenen Person setzt
ein Bewusstsein seiner selbst voraus. Tanzähnliche Bewegungen (der Tanz der
Mücken u. a.) entstammen einer funktionalen und instinktmäßig gebundenen
und gerichteten Getrieben- und Gelenktheit. »Der Mensch dagegen ist das We-
sen, das sich in seinem Menschsein sich selbst zuwenden kann und dadurch von
aller übrigen Welt und Naturwirklichkeit abheben und sich ihr entgegenstellen
und gegenüberstellen kann« (Drechsler, 1965, S. 89).

Nur derMensch kann sich seinem körperlichen Sein zuwenden, denn er kann
sich in seiner Körperlichkeit, seiner Gestaltungs- und Bewegungsfähigkeit wahr-
nehmenund erfassen und zu sich selbst in seinemKörper und seinenBewegungen
Stellung nehmen (ebd.). Dieses Zu-sich-Stellung-Nehmen, das heißt die Wahr-
nehmung des eigenen Selbst im Körper, ist es letztendlich, was den Tanz des
Menschen von den tanzähnlichen Bewegungen der Tiere und von alltäglichen
Funktionsbewegungen des Menschen unterscheidet. Es ist somit nicht entschei-
dend, welche Bewegungen ein Mensch macht, damit es ein Tanz wird, sondern
ob er durch die Bewegung zu sich Stellung nimmt. Somit ist jede Bewegung des
Alltags, die diese Stellungnahme beinhaltet, ein Tanz:
1) die Mitarbeiterin, die ihre Qualitäten vor ihrem Chef ausbreitet, um eine

Gehaltserhöhung zu erreichen
2) der Teenager, der sich durchsHaar streicht, weil er ein attraktivesMädchen

gesehen hat und überlegt, wie er sie kennenlernen kann
3) das neue Gruppenmitglied, das unsicher den Raum betritt und erst einmal

am Rand stehen bleibt
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4) das Schulkind, das den Lehrer nicht anschaut, weil es glaubt, dann nicht
ausgefragt zu werden

5) das Kindergartenkind, das stolz seine Brotzeittasche auf der Brust wippen
lässt

6) der Vorstandsvorsitzende, der in einem Interview einen glaubhaften Ein-
druck hinterlassen möchte

All diese Choreografien des Lebens beinhalten eine Stellungnahme zu sich selbst
und zeigen somit in hohemMaße einen tänzerischen Ausdruck. Die Fähigkeiten
des Menschen, sich im Körper selbst zu erfassen und sich ganzheitlich zu repro-
duzieren, werden in der Tanztherapie genutzt.

Die Bedeutung des Tanzes für denMenschen und damit die Möglichkeit der
Therapie durch Tanz lässt sich in einem historischen Rückblick deutlich aufzei-
gen. Wichtig ist dies vor allem deshalb, weil in unserer heutigen technisierten
Gesellschaft demTanz nicht die eingebettete Stellung zukommt, die er ursprüng-
lich in derMenschheitsgeschichte aufweist. »MenschlicheAusdrucksformenwie
Tanz, Musik und Sprache in einer ursprünglichen Gestalt umschließend tref-
fen wir am reinsten beim Kind und bei primitiven Völkern« (Haselbach, 1978,
S. 18).

Der therapeutische Einsatz des Tanzes lässt sich durch einen Blick auf den
Tanz bei primitiven Völkern besser verstehen. Wenn man bedenkt, dass der
Mensch in seinerOntogenese die Phylogenese derMenschheitsgeschichte durch-
läuft, ist es wichtig, die Entwicklung des Tanzes bis hin zu unseren heutigen
Formen aufzuzeigen, da sich nur daraus die therapeutischen Elemente des Tanzes
synthetisieren lassen.

Betrachtet man die Geschichte des Tanzes in einem Überblick, so erscheint
es, als schließe sich ein Kreis: Für die Primitivvölker war Tanz keine Kunstform,
sondern ein integrierter Bestandteil des alltäglichen Lebens und Ausdrucksform
jeder Lebensbefindlichkeit. Im Laufe des Mittelalters spaltete sich der Tanz in
volkstümliches und höfisches Tanzen, bei dem es zum ersten Mal auch inaktive
ZuschauerInnen gab. Hier verlor der Tanz seine eigentliche Bedeutung des »Zu-
sich-selbst-Stellung-Nehmens«. Man kann sogar behaupten, dass Tanzformen,
denen diese Stellungnahme fehlt, im eigentlichen Sinne gar kein Tanz mehr sind.

Mit Beginn des 20. Jahrhunderts besann man sich auf die Selbstdarstellung
im Tanz und versuchte eine Emanzipation von der stilisierten Tanzform des Bal-
letts. Diese Emanzipationsschritte waren getragen von einem Gedankengut der
Verbundenheit des Menschen mit der Natur und damit der Rückbesinnung auf
die uralte, integrative Kraft des Tanzes für das menschliche Leben.

2 Die historische Entwicklung der Tanztherapie

16



2.1 Der Tanz der Naturvölker

Die Tänze der von der Zivilisation unberührten Naturvölker können uns heute
Auskunft über die Entstehung des Tanzes in der Menschheitsgeschichte gegeben
(Sachs, 1933). Das Problem einer Erforschung des Ursprungs des Tanzes liegt
darin begründet, dass der Tanz vermutlich seit Anbeginn der Menschheit exis-
tiert. Erst wesentlich später erwarb der Mensch andere Ausdrucksformen, wie
zum Beispiel das Zeichnen, die uns auch heute noch verfügbar sind. Aber man
kann davon ausgehen, dass bei den primitiven Kulturen der Tanz gleichbedeu-
tend war mit den drei wichtigsten Aspekten des täglichen Lebens: der Arbeit, der
Liebe und dem Ritual.

Bei diesen Menschen liegt die Freiheit der Bewegung in sich selbst begrün-
det, selbst im Zustand der Angst entspringt ihr Tanz niemals der Verzweiflung
oder einem Gefühl des Versagens. Das Tanzen ist immer eine ernsthafte religiöse
Selbstaussage im Sinne einerMitteilung. Gleichzeitig festigt es die Stammes- oder
Sippenzugehörigkeit, weil der Tanz Teil des kollektiven Lebens ist. Tanzen ist nie
ein oberflächliches Vergnügen; es kommt zwar spontan, ist aber niemals ohne
Anlass. »Es ist nicht ›eine Sache, die man tut‹, sondern ›die Sache‹ selbst« (So-
rell, 1969, S. 10). Für die Menschen in primitiven Gesellschaften sind und waren
Leben und Religion untrennbar miteinander verbunden.

In den abstrakten Tänzen der Urvölker finden sich die eigentlichen elemen-
taren Urformen des Tanzes. Sie entstehen aus dem Bedürfnis, starke Gemütsbe-
wegungen in rhythmische Körperbewegungen umzusetzen. Diese Form findet
stets in der Gruppe statt und ist auf die Gruppe bezogen (Schikowski, 1926).

Daneben existieren aber auch noch Tanzformen der Nachahmung. Hierbei
werden hauptsächlich Naturgestalten und -ereignisse in tänzerische Bewegun-
gen umgesetzt. Es gibt bei den australischen Eingeborenen zahlreiche Tiertänze
wie den Froschtanz, den Schmetterlingstanz, den Emutanz oder den Känguru-
tanz. Die Tänzer versuchen durch entsprechende Masken, Felle, Federn usw. das
Äußere der betreffenden Tiere vorzutäuschen, um dann deren charakteristische
Bewegungen imTanzrhythmus nachzuahmen (ebd.). DerMensch stellte also sei-
ne Umwelt direkt im Tanz dar. (Genau das gleiche Phänomen lässt sich beim
Kind beobachten.)

Ebenso bedeutungsvoll sind Liebes- und Kriegstänze sowie die Auseinander-
setzung mit dem Tod im Tanz. Hier finden sich ähnliche Formen wie sie auch
später noch imMittelalter ausgeübt worden sind.

Es wurde niemals um des Tanzens willen getanzt, sondern der Tanz hatte
immer eine Funktion, zum Beispiel die Festigung des Gemeinschaftsgefühls des

2.1 Der Tanz der Naturvölker
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Stammes. Auch diese Einstellung findet sich in der Tanztherapie wieder. Es ist
zwar schön, einfachmal »abzutanzen«, aber für einen tanztherapeutischenKon-
text bedarf es einer genauen Funktions- und Sinngebung.

Im Stampfen, das in primitivenTänzen, aber auch in vielenVolkstänzen recht
häufig vorkommt, erkennt man den Zusammenhang zwischen kindlichen Bewe-
gungen und den Tänzen primitiver Völker:

»Allgemein gesprochen ist das Stampfen ein motorischer Ausdruck von besonders
starker Eindringlichkeit: Den primitiven Menschen beherrscht dabei die Vorstel-
lung, dass er die Erde unter seinen Füßen beben macht […] er ergreift symbolisch
vom Boden Besitz, und zugleich können wir in diesem Stampfen eine Selbstbestä-
tigung sehen« (Sorell, 1969, S. 17).

Krankheit wird bei vielen Naturvölkern als etwas Fremdbestimmtes angesehen.
Die Krankheit ist ein Zeichen dafür, dass ein fremder Geist im Körper wohnt,
durch den der Mensch seine Integrität verloren hat. Die Priester bzw. Medizin-
männer, die in primitivenGesellschaften ekstatischeHeilungsrituale vornehmen,
sind häufig selbst ehemalige »Besessene«. Durch ihre eigene heftige Erfahrung
verstehen sie es, diesem anderenWesen eine Gestalt und eine Ausdrucksmöglich-
keit zu geben, um es somit zu beruhigen (Schott-Billmann, 1989).

Auch wenn wir keine Gottheiten als Ursache einer Krankheit ansehen, so ist
es doch interessant, dass ein Körper immer nur dann als fremd erlebt wird, wenn
er krank ist:

»Wir sind uns unseres Leibes nicht gewahr im Alltag. Er ist unserem In-der-Welt-
Sein das, als was Sartre ihn bezeichnete, ›le négligé le passé sous silence‹ [der Ver-
nachlässigte, der Verschwiegene], man spricht kaum von ihm, denkt seiner nicht.
[…] Wir sind unser Körper, wir haben ihn nicht. Er ist […] das Andere, ist Außen-
welt, gewiß. Ebenso gewiß wird er uns als Fremdkörper erst dann bewußt, wenn wir
ihn mit den Augen des Anderen sehen« (Améry, 1976, S. 71).

Dieses Sehen durch die Augen eines anderen geschieht meist im Krankheitszu-
stand, weil ein Körperbereich plötzlich anders als sonst wahrgenommen wird.

Bei der Heilung in primitiven Kulturen wird niemals nur der erkrankte Teil
des Körpers gesehen, sondern das Symptom ist Teil eines komplexen Ganzen.
Nicht nur der ganze Körper des Kranken wird berücksichtigt, sondern auch die
ganze Gemeinschaft wird in den Heilungsprozess integriert. Dies zeigt, dass der
ursprüngliche Einsatz von Tanz als Heilmittel ein systemischer Ansatz war.

2 Die historische Entwicklung der Tanztherapie
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